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Neue Studie zu Essstörungen

Frauen leiden vier Mal häufiger an Essstörungen als Männer 

Zusammenfassend zeigt die repräsentative Studie an der deutschen Bevölkerung (1), dass 
die Wahrscheinlichkeit, eine Störung im Essverhalten zu entwickeln, bei Frauen etwa vier-
mal größer ist als bei Männern. Derzeit leiden rund 5,9 Prozent der Frauen und 1,5 Prozent 
der Männer in Deutschland an solchen Störungen. Dazu zählen zum Beispiel die Bulimia 
Nervosa (Ess-Brech-Sucht), die Binge-Eating- oder Essanfallsstörung und die Anorexia Ner-
vosa (Magersucht). Die Studie zeigt außerdem, dass bei fettleibigen (adipösen) Frauen elfmal 
häufiger und bei adipösen Männern sogar zwanzigmal häufiger eine Störung im Essverhal-
ten vorliegt als bei normalgewichtigen Frauen und Männern..
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Des Weiteren zeigen übergewichtige Frauen 
im Gegensatz zu unter- oder normalgewich-
tigen  Frauen ein doppeltes, adipöse Frauen 
ein 11-faches, und adipöse Männer gar ein 
20-faches Risiko für Essstörungen. 

Methodische Details

Für diese bevölkerungsrepräsentative Er-
hebung über beide Geschlechter und 
alle Altersgruppen hinweg wurde erst-
mals der international bewährte Ess-
störungsfragebogen „Eating Disorder 
Examination-Questionnaire“ (EDE-Q) ver-
wendet. Dieser ermittelt die spezifischen 
Symptome(Psychopathologie), wie etwa ein 
negatives Körper- und Selbstbild, Unzufrie-
denheit mit dem Aussehen, selbst herbeige-
führtes Erbrechen, Essanfälle, Missbrauch 
von Abführmitteln, übertriebene sportliche 
Aktivität oder Diäten. 

Die 2520 Befragten (1354 Frauen, 1166 
Männer) waren zwischen 14 und 95 Jahre alt 
(mittleres Alter 50,5 Jahre), der Body-Mass-
Index lag zwischen 14,17 und 55,40 kg/m2. 
Gemäß den Selbstangaben der Befragten 
waren 10,8 Prozent adipös (BMI 30 kg/m2 
und mehr), rund 37,3 Prozent übergewichtig 
und 51,9 Prozent normalgewichtig. Ähnlich 
wie in Vorgängerstudien zeigte sich kein Zu-
sammenhang zwischen Essstörungen und 
Einkommen oder Bildungsstand.

Sind Männer zunehmend 

von Störungen im Essver-

halten betroffen?

Gegenüber früheren epidemiologischen Stu-
dien fiel auf, dass bei Männern Symptome 
und Auffälligkeiten, die für ein gestörtes 
Essverhalten sprechen, in den vergangenen 
Jahren zugenommen zu haben scheinen. Bei 
Frauen bestätigte sich, dass junge Frauen 

vor dem 25. Lebensjahr am anfälligsten für 
Essstörungen sind. In einer europäischen 
Studie (2) hatten junge Frauen ein 8-fach 
erhöhtes Risiko für eine Essstörung im Ver-
gleich zu älteren Frauen.
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Das IFB AdipositasErkrankungen (www.
ifb-adipositas.de/ifb), ist eines von acht In-
tegrierten Forschungs- und Behandlungs-
zentren, die in Deutschland vom Bundes-
ministerium für Bildung und Forschung 
gefördert werden. Es ist ein gemeinsames 
Zentrum der Universität Leipzig und des 
Universitätsklinikums Leipzig (AöR). Ziel 
der Bundesförderung ist es, Forschung und 
Behandlung interdisziplinär so unter einem 
Dach zu vernetzen, dass Ergebnisse der For-
schung schneller als bisher in die Behand-
lung adipöser Patienten integriert werden 
können. Am IFB AdipositasErkrankungen 
gibt es derzeit über 40 Forschungsprojekte. 
Zur Patientenbehandlung stehen eine IFB 
AdipositasAmbulanz für Erwachsene und 
eine für Kinder und Jugendliche zur Verfü-
gung. Das IFB wird das Feld der Adipositas-
forschung und -behandlung in den näch-
sten Jahren kontinuierlich ausbauen.

PROF. DR. RER. NAT. ANJA HILBERT  

Als Ursache für Fettleibig-

keit bisher unterschätzt

Dieses deutlich erhöhte Auftreten von Stö-
rungen im Essverhalten bei adipösen Men-
schen ist beachtlich. Daraus lässt sich schlie-
ßen, dass sich weit stärker als angenommen 
Übergewicht und Adipositas im Zusammen-
hang mit Störungen im Essverhalten entwi-
ckeln und zum Beispiel mit wiederkehrenden 
Essanfällen, nächtlichem Essen, chronischem 
Überessen oder einem sehr negativen Kör-
perbild einhergehen. Da solche Störungen im 
Essverhalten mit einem erhöhten seelischen 
Leidensdruck gekoppelt sind, wird auch 
deutlich, dass Adipositas nicht nur durch 
Überernährung und Bewegungsmangel ge-
kennzeichnet ist. Es muss daher immer auch 
geklärt werden, ob ein/e adipöse/r Patient/in 
an einer klinischen Essstörung leidet und eine 
ergänzende psychotherapeutische Behand-
lung neben einer Gewichtsreduktionsthera-
pie notwendig ist.

Geschlechtsspezifische Ver-

läufe von Essstörungen

Neue Erkenntnisse liefert die Studie außer-
dem zur Häufigkeit von Essstörungen in den 
verschiedenen Altersgruppen bei beiden Ge-
schlechtern. Auffällig ist hier, dass Störungen 
im Essverhalten Frauen und Männer jeden 
Alters betreffen, wobei festzuhalten ist, dass 
die Häufigkeiten mit höherem Lebensalter 
abnehmen. Vor allem jüngere Frauen, aber 
auch Männer zwischen 55 und 64 Jahren 
hatten eine erhöhte Wahrscheinlichkeit für 
eine Störung im Essverhalten.

Die Studienergebnisse zeigen zudem, dass 
jüngere Frauen am häufigsten an Essstö-
rungssymptomen leiden. Die Wahrschein-
lichkeit, an einer Essstörung zu erkranken, 
ist in dieser Gruppe höher als bei Männern 
und bei Frauen aller anderen Altersgruppen. 


